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Alchemisten und Goldmacher im 16. Jahrhundert
in der Schweiz

Von Frieda Maria Huggenberg, Zürich

Die Alchemie und ihre Anhänger im 16. Jahrhundert

Das bewegte Cinquecento könnte in mancher Beziehung mit der Gegenwart
verglichen werden. Nachdem sich die Wogen der Glaubensspaltung gelegt,
fing der Dämon Gold die Menschheit zu beherrschen an, eine ungeheure
Sucht nach Reichtum und Macht erfüllte Obrigkeit wie Bürger, hoch wie
niedrig. Noch wußte man wenig von Industrie und Technik, die Medizin
steckte in ihren Anfängen, von der Chemie kannte man nichts Eigentliches,
die Alchemie als ihre Vorgängerin aber übte seit ältesten Zeiten ihre Zauberkraft

in den verschiedensten Formen aus. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts
nahm sie in allen Ländern einen neuen Aufschwung, besonders in Deutschland.

Ihr huldigten die Mystiker wie die bedeutendsten Naturforscher des

Zeitalters.

« L'Alchcmic a souvent fait decouvrir des grandes veritees sur le chemin de l'imagina-
tion.»1

Für die einen Alchemisten war das Quecksilber, für die andern Erz, Eisen,
Schwefel, Salz von höchster Bedeutung, je nachdem, was sie zu erforschen
oder zu erzeugen hofften. «Gold sucht nach Gold, Silber nach Silber, Blei
nach Blei», lautete die grundlegende Erkenntnis, die der Bergwerkingenieur
Georg Thurzo aus Krakau den Fuggern in Augsburg vermittelte und sie

bewog, Bergwerke zu kaufen und nach Erzen graben zu lassen2.

Die Frage der Metallverwandlung war von jeher ein brennendes Problem,
wußte man doch lange Zeit nicht, daß Erze goldhaltig sind. Von allen
Metallen kommen nur Gold, Silber, Kupfer und Quecksilber, aber auch diese

nur ausnahmsweise, gediegen in der Erde vor. Durch Zusatz einer besondern
Substanz versuchte die Alchemie die Verwandlung anderer Metalle in Gold

zu bewirken. 1540 wurde der Schwefeläther entdeckt, und 1557 gelang
Bartholome de Medina durch Amalgamation die Gewinnung von Silber
und Gold.

1 D. Diderot, Französischer Schriftsteller 1713 bis 1784.
2 E. Ortner, Das Weltreich der Fugger, Augsburg 1941, Bd. II, S. 78.
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Die Goldmacherkunst wurde als Geheimnis des ewigen Lebens, als
Dienerin der Naturwissenschaft betrachtet. Man nahm an, das große Elexir,
der sogenannte «Stein der Weisen», stärke und verjünge als Universalmittel
den menschlichen Körper, er komme daher hauptsächlich für die Heilkunde
in Betracht, während das kleine Elexir unedle Metalle in Silber verwandle.
Der Stein der Weisen war für hochgebildete Männer eine absolute Wirklichkeit,

dessen Erforschung die Gelehrten immer wieder anspornte.
Es müßte eine vielseitige und reizvolle Aufgabe sein, die Anregungen,

Versuche, Förderungen, die im Laufe des 16. Jahrhunderts zur Entfaltung
von Wissenschaft, Kunst, Kultur nur von den Alchemisten ausgegangen
sind, verfolgen zu können. So darf die Alchemie keineswegs als Spielerei
oder Scharlatanerie betrachtet und verurteilt werden. Sie mag oft in falsche
und abwegige Bahnen geraten sein, aber als Vorstufe der Chemie wurde viel
nützliche Arbeit geleistet.

«Die Bedeutung der Alchemie für die Entwicklungsgeschichte der Chemie liegt auf der
Hand, ihre geistesgeschichtliche Bedeutung dagegen ist fast noch unbekannt.»3

In Paracelsus finden wir im 16. Jahrhundert den größten Vertreter der
wissenschaftlichen Alchemie, und durch ihn gewann sie an Bedeutung.
Aurelius Philippus Theophrastus Paracelsus Bombast von Hohenheim*

wurde als Sohn des Arztes Wilhelm Bombast 1493 in der Nähe von
Einsiedeln geboren. 1503 wurde sein Vater als Stadtarzt nach Villach in
Kärnten berufen. In der Nähe befanden sich die Fuggerschen Bergwerke.
Der aufgeweckte Knabe begleitete den Vater früh in die Gruben und wurde
durch ihn mit Mineralogie, Botanik, Geochemie bekannt. Paracelsus
bedeutete die Alchemie nie nur bloßes Suchen nach dem Stein der Weisen,
sondern sein ganzes Streben ging darauf aus, Gesundheit und Krankheit
des Körpers durch chemische Prozesse abklären zu können. Nach seiner
Lehre beruht die Medizin auf vier Grundpfeilern : Philosophie, Astronomie,
Alchemie, Ethos. Philosophie als Eingangstor zur Medizin; Astronomie:
der wahre Weg zur Heilkunde liegt in den Sternen; Alchemie ist nötig, um
die Heilmittel für die Krankheiten zuzubereiten; Ethos: der höchste Grad
der Medizin ist Liebe und Barmherzigkeit — lautete die Auslegung von
Paracelsus. Er war in seiner ganzen Lebensweise ein äußerst bescheidener

3 C. G. Jung, Paracelsus, Zürich und Leipzig 1951.
* Paracelsus starb am 24. September 1541 in Salzburg. Er war Naturphilosoph, Arzt,

Astrolog, Gelehrter, Mystiker, Alchemist, Verfasser vieler Schriften. Durch den Herausgeber

der zahlreichen Werke: Karl SudhofF, gelangte Paracelsus erst in neuerer Zeit zur
richtigen Anerkennung und werden seine großen Verdienste gewürdigt.
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Mensch, auf nichts anderes bedacht, als Kenntnisse und Wissen zu erweitern,
um der leidenden Menschheit zu dienen.

«Tätiger Christ sein, heißt liebender Helfer sein. Ein Arzt muß Christ sein, der nicht nur
für Heilung und Erhaltung des Körpers bedacht ist, sondern auch für die Seele sorgt. Gott
ließ nie eine Krankheit kommen, der er nicht ihre Arznei verschrieben.» 4

Er betrachtete als edelste Aufgabe der Alchemie die Erforschung der

richtigen Zubereitung von Heilmitteln und der Wirkung derselben auf den

Organismus. Erst in zweiter Linie befaßte er sich mit der künstlichen
Hervorbringung edler Metalle.

«Viele haben sich in Alchimey geäußert. Wenn sie sagen, sie machen Gold und Silber,
ist dies nicht ihr eigentliches Vorhaben, sondern allein das Verlangen zu traktieren, was
Tugend und Kräfte der Arzney seien.»5

Paracelsus wußte um die Herstellung der Metallsalze, erkannte die
Wirkung des Opiums, der ätherischen Öle, des Quecksilbers, die Verwendung
der Nieswurz gegen die Wassersucht, einem Übel, unter welchem in frühern
Zeiten viele litten. Er war der Begründer der modernen Pharmakologie und
Psychiatrie, er unterschied die Heilquellen nach ihrer Art und ihrer Wirkung
auf den menschlichen Organismus. Sein ungeheurer Fleiß und Wissensdurst
trieb ihn von Land zu Land. Bald beschäftigte er sich als Arzt und Heiler,
bald als Sprachlehrer und Gelehrter, dann wiederum als Geologe und
Grubenarbeiter. So lernte er die Beziehungen zwischen den Lungenkrankheiten
der Bergbauarbeiter und ihrem Berufe — insbesonders die Einwirkung der

Grubengifte - kennen. Im 16. Jahrhundert wurden seine genialen
Forschungen allerdings vielfach als Zauberkünste ausgelegt und oft mit
Mißtrauen betrachtet. Aber wo wäre die Wissenschaft heute ohne die unermüdlichen

Forschungen und Versuche eines Albreciit von Haller, eines

Koch, Pasteur oder des Ehepaares Curie Alle Erfindungen beruhen auf
ausdauernder mühevoller Arbeit. Trotz dem häufigen Mißlingen ihrer
Experimente erfüllte dieser Gedanke auch die alten Alchemisten, denn von dem

eigentlichen Wesen der Chemie wußten sie ja noch nichts.
Paracelsus wirkte 1528 als Universitätsprofessor in Basel, wo ihn

Bartholome Schobinger aus St. Gallen kennenlernte. Schobinger (1500 bis

1585) unterhielt weitgehende Beziehungen und stand als Handelsherr von
Eisen, Stahl und Kupfer in enger Verbindung mit dem Hause Fugger in
Augsburg. Einige Zeit war er der reichste Mann nicht nur von St. Gallen,
4 C. G. Jung, Psychologie und Alchemie, Zürich 1944, 1951.
6 J. Betschart, Theophrastus Paracelsus, Zürich 1941.

H.R.Wolf, Biographien zur Kulturgeschichte der Schweiz, Bd. III/l.
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sondern der ganzen Eidgenossenschaft. Von 1530 bis 1582 saß er im Rate,
bekleidete mehrere städtische Amter, unter andern dasjenige eines Münz-
probierers. 1565 amtete er als Obmann der Münzkommission. Alle die Ämter

dienten Schobinger hauptsächlich zur Förderung seiner Ambitionen,
die auf wissenschaftlichem Gebiet lagen. Vorab interessierte er sich für
Naturwissenschaft, pflegte aber auch eifrig Numismatik und verkehrte viel
mit Altertumsforschern.

Schobinger wurde zu einem der treuesten Anhänger und Bewunderer von
Paracelsus. Als sich dieser genötigt sah, wegen Differenzen mit dem Magistrat

Basel zu verlassen, folgte Paracelsus der Einladung Schobingers nach
St. Gallen. Dessen Schwiegervater, Christian Stauder, 1525

Bürgermeister, erkrankte 1531 schwer. Paracelsus konnte ihm nur noch etwelche

Erleichterung in dem bereits allzu vorgeschrittenen Leiden bringen. Bis

zum Tode Stauders wohnte er in dessen Haus, nachher siedelte er zu
Schobinger in das Haus «Zur Wahrheit» über. Im Schloß Horn richtete er dem
sich leidenschaftlich Interessierenden ein größeres Laboratorium ein, eine

seiner kleinen «kuchinen» in der «Wahrheit», in welcher Schobinger jederzeit

eigene Versuche vornehmen konnte. An den Experimenten nahmen
auch seine Brüder Hieronymus und Josef Schobinger sowie der Schwager

Jakob Stauder, (1512-1584), Sohn von Christian, regen Anteil. In
einem Briefe an Paracelsus schrieb Bartholome, wie glücklich und dankbar
er sich fühle, durch den berühmten Meister persönlich in die Künste der
Alchemie eingeführt worden zu sein, « dan ich bin von natur darzue erboren
und von iugend uff biß uf dise stund dahin genaigt zu allen erlichen unnd
nützlichen künsten.» Aus Dankbarkeit ließ Schobinger ein Bildnis von
Paracelsus malen, welches lange in der Familie blieb, dann jedoch durch
die Wechselschicksale der Nachkommen verlorenging.

Schobinger hinterließ eine für jene Zeit bedeutende Bibliothek deutscher
und lateinischer Werke über Numismatik, Astrologie, Altertumskunde und
besonders Alchemie*. Die Söhne und Enkel erbten fast alle seine Leidenschaft.

David (1531-1599) vermehrte die alchemistische Bücherei und
* Besonders interessant gestaltete sieh auch das Schicksal des jüngsten Sohnes Bartholome

Schobingers. Er erbte nicht nur den Unternehmungsgeist des Yaters, sondern auch
dessen Talente. Dieser ließ ihn an der Universität Augsburg studieren, wo er durch
Magister Paningo in die Naturwissenschaften eingeführt wurde. Wahrscheinlich auf
Anregung von Hieronymus Sailer, des verwandten Handelsherrn in Augsburg, erwarb er
sich auch Kenntnisse im Bergbau und trat in die Handelsgesellschaft der Welser ein.
Seine Reisen führten ihn in die Niederlande, wo er zwischen 1575 bis 1585 einen
ausgedehnten Handel mit Webwaren betrieb. Am 16. September 1580 verheiratete er sich in
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stand diesbezüglich in regem Verkehr mit Professor Theodor Zwinger
in Basel und Bürgermeister Johann Conrad Meyer in Schaffhausen6.

Antwerpen mit der Tochter des reichen Kaufherrn und Schöffen Markus Perez de
Yaron. Die religiösen Unruhen aber nötigten das junge Ehepaar, nach Köln zu ziehen.
Am 11. Juli 1584 kaufte Bartholome mit seiner Gattin die Burg Kalkofen mit dem dazu

gehörigen Bauerngut «Eilf Gecken» nebst 166 Morgen Ackerland und Wiesen um
16000 holländische Gulden von Freiherrn Johann von Merode-Houffalize, Herr zu
Frankenburg. Schobinger mußte demnach bereits über beträchtliche Mittel verfügen.
Er errichtete eine Samtweberei mit 18 Webstühlen. Die von ihm beschäftigten Arbeiter
wurden im Schloß verköstigt. Ein derartiges Unternehmen war für die Tuchstadt
Aachen neu. Bald erhielten die dortigen Webmeister von Schobinger Aufträge zur
Lieferung von Garnen und Seide. Die fertigen Erzeugnisse, sogenannter Bubensamt, auch

Trippen benannt, fanden in Köln wie auf der Frankfurter Messe großen Absatz. Aber
wiederum wurden die Religions- und Kriegsunruhen dem Unternehmen nachteilig. Am
25. August 1593 streckte der Schwager Martin Perez Bartholome 14000 Reichstaler vor.
Doch die Geschäftssorgen ließen nicht nach. Jülich verhängte Sperren über Aachen,
jeder Handelsverkehr wurde unmöglich. Im April sah sich Schobinger genötigt, den
schönen Besitz Kalkofen seinen Schwägern Martin Perez und Baron Carolus de Billehe,
Herr zu Verset und Hartelstein, um 50 000 Brabanter Gulden zu überlassen. Er war
gezwungen, mit seiner Familie das Aachener Gebiet zu meiden. In seiner Not stand ihm
der Halbbruder Tobias Schobinger bei. Gemeinsam gründeten die Brüder mit Erlaubnis
d$s Herzogs von Jülich am 3. Juli 1608 im Kallkachtale auf dem Gebiete der Gemeinde
Yessenack eine Glashütte und eine Seifensiederei. Der Herzog begrüßte das Unternehmen,

da es für die Gegend Arbeit und Verdienst versprach, dabei bot das in den dortigen
Wäldern reichlich vorhandene Holz einen großen Vorteil. Für die Bauten, die Tobias als

Architekt ausführte, wurden ihnen drei Morgen Land an der Kalch zugewiesen.
Bartholome hatte offenbar in der Zwischenzeit das Gebiet tüchtig erforscht und

verfolgte noch andere Absichten. In der Nähe befand sich nämlich eine Eisenerzgrube, die

er als Alchemist sofort entdeckte und die ihm mehr eintrug als die Glashütte. Schobinger
kehrte nie mehr in die Heimat zurück. Laut Bericht eines Neffen starb er am 17. Dezember

1631 im Alter von 83 Jahren in Heimbach. Seine Söhne Ludwig und Hans Bartholome

besuchten die Schulen in Leyden und siedelten sich wie ihre Vettern in den Niederlanden

an. Zwei Töchter von Bartholome vermählten sich nach St. Gallen: Anna * 1582

zu Köln, oo 1624 Johannes Brunner, Prediger, Barbara * 1592 zu Isäntorff, oo 1633

Hermann Zollikofer [A. Schumacher, Kaufleute aus St. Gallen als Gründer von Simenskall
in Mitteilungen des Geschichtsvereins Monschau, 21. Jahrgang, Nr. 1 1949. Berechtigungsnachweis

StA Düsseldorf Külich-Berg III 1246 (freundliche Vermittlung durch Fräulein

Frieda Schobinger)].
Von weitern Alchemisten in der Familie Schobinger sind zu nennen: Sebastian

(1579—1652), Arzt, Bürgermeister; David (1594—1618); Heinrich (1602-1642); Jeremias
(1625-1673); Bartholome (1610-1675); Joh. Caspar (1701-1763), alles direkte
Nachkommen von Bartholome Schobinger I.

6 Stadtbibliothek St. Gallen, Nr. 1/82, Nr. 2/1448. Gefällige Mitteilung von Fräulein Frieda
Schobinger aus dem Familienbuch der Schobinger.
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Die alchemistischen Kreise

Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn!
Was ihr nicht tastet, steht euch meilenfern,
Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar,
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, sei nicht wahr,
Was ihr nicht wägt, hat für euch kein Gewicht,
Was ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht.

(Goethe, Faust II, 1, Mephistopheles)

Durch Paracelsus gewann die Alchemie im 16. Jahrhundert an Bedeutung.

Ihre größten Beschützer fand sie in den Fürsten. Kaiser Rudolf II.
von Österreich und Ungarn, die Markgrafen Georg und Joachim von
Brandenburg, Herzog Julius von Braunschweig, der gelehrte Landgraf
Moritz von Hessen-Kassel, Kurfürst August von Sachsen mit seiner Gemahlin

Anna von Dänemark, Franz II. von Sachsen, Herzog Carl von Lothringen,

die Herzoge von Württemberg und andere mehr unterhielten eigene
Laboratorien und beschäftigten sich selbst stundenlang mit ernsten
Studien. Es war nicht nur Zeitvertreib oder reine Sucht, sondern ein
fortwährendes Suchen und Tasten auf den verschiedensten Gebieten7.

«Eine dermaßen reiche Symbolik wie die Alchemie verdankt ihr Dasein stets einer
zureichenden Ursache und niemals einer bloßen Laune oder phantastischen Spielerei. Zum
mindesten drückt sich in ihr ein wesentliches Stück Seele aus.»8

Noch in der Barockzeit gab es sehr berühmte Alchemisten, zu denen auch
Goethe zählte. In Dichtung und Wahrheit hören wir von einer durch einen
Alchemisten zubereiteten Arznei durch welche Goethe von schwerer Krankheit

geheilt wurde. Seinen Faust läßt er ausrufen:

«Ich grüße dich, du einzige Phiole,
Die ich mit Andacht nun herunter hole,
In dir verehr' ich Menschenwitz und Kunst,
Du Inbegriff der holden Schlummersäfte,
Du Auszug aller tödlich feinen Kräfte,
Erweise deinem Meister deine Kunst.» (Goethe, Faust I)

Die Alchemisten verfolgten drei Ziele: tiefste Erkenntnis der Naturkräfte,

Ausnutzung derselben zur Förderung der Gesundheit, Streben nach
sittlicher und geistiger Veredlung durch tätige Nächstenliebe. Tausende von
Männern, mit allem Wissen der Zeit ausgerüstet, opferten ihr Vermögen

7 H.Kopp, Alchemie in älterer und neuerer Zeit, Heidelberg 1886.
8 C. G. Jung, Psychologie und Alchemie, S. 538.
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und setzten oft unter schwierigsten Verhältnissen alle ihre Kraft daran,
neue Erkenntnisse zu sammeln. In allen Ländern bildeten sich kleine
Gesellschaften oder Kränzchen, deren Mitglieder auf Grund von Beobachtungen

und persönlichen Experimenten Austausch suchten. Die Verschiedenheit

der Konfession übte keinen Einfluß. Wir finden sowohl unter sehr

gläubigen Katholiken wie Protestanten überzeugte Anhänger der Lehre.
Da die Ausdrucksweise der Alchemie aber vorwiegend in Zeichen bestand,
wurde sie als Geheimlehre betrachtet und stets angefochten. Die Zusammenkünfte

und Versuche fanden in aller Stille statt. Chemische Experimente
waren ja noch verboten, mußten daher hinter verschlossenen Türen
unternommen werden, weshalb sie im Rufe geheimnisvoller Vorgänge standen.
Jede geschäftliche Ausbeutung der erlangten Kenntnisse war streng
verboten. Die Mitglieder einer Gesellschaft wurden zu Stillschweigen verpflichtet,

zu gegenseitiger Hilfe, für neue Alumnen hatten sie ihren Mitteln und
ihrer Stellung entsprechend Bürgschaft zu leisten und für sie einzustehen,
für Errichtung von Laboratorien, deren Ausstattung und für die Experimente

gemeinsam aufzukommen. Trotz vieler Fehlschläge erfüllte diese

Männer der Drang nach Erweiterung des Wissens mit immer neuen
Hoffnungen. «Wer das Salz und dessen Lösung kennt, der kennt auch das
Geheimnis der alten Weisen», lautete einer ihrer Grundsätze.

Warum unterließen die wirklichen Alchemisten alle Versuche zur
Gewinnung von Gold? Jennings sieht die Antwort in folgenden Tatsachen:

«Sie wollten von ihren Kenntnissen nur Gebrauch auf den menschlichen Körper machen
und sie nicht auf die niedrige Materie anwenden, weshalb sie Gold zu machen verachteten
und verboten. Denen aber, die fragen mochten, was der Grund wäre, daß diese angeblich
größten aller Philosophen sich selbst und ihre Freunde durch einen so schnellen und gründlichen

Prozeß nicht reich machten, wurde geantwortet, sie möchten das nicht, sie seien

zufrieden mit dem Besitz der Fähigkeit, sie lebten in der Vernunft, blieben zufrieden mit
der Theorie und wiesen die Praxis ab. Sie waren so überwältigt und erstaunt über die
unermeßliche Macht, die Gottes Gnade den Menschen gewährte, daß sie es verschmähten,
Goldmacher für die Gierigen oder Helfershelfer von Betrügern zu werden. Würde diese Kunst
wie eine andere ausgeübt, müßte der Mann, der solch stupendes Geheimnis erfunden, in der
unersättlichen Gier der Leute, die ihn zum Goldmachen antreiben könnten, zum Opfer und
Märtyrer werden. Solches Gold kann nur zerstören, aber niemals befriedigen, denn ,du
kannst nicht Gott und dem Mammon dienen'. Dies wußten die alten Alchemisten nur zu
gut.» (H. Jennings, Die Rosenkreuzer, Bd. II, S. 115ff. und 204).

Paracelsus widmete sein Werk: De Gratubus et Compositionibus precep-
toTum seinem Freunde Christof Clauser, Arzt in Zürich. Dessen Sohn
und Enkel, beides Goldschmiede, waren ebenfalls Alchemisten, wie auch
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Conrad Clauser, der nach Luzern übersiedelte, dort einen ausgedehnten
Handel und eine Apotheke mit Gewürz und andern Medizinstoffen gründete,

die er hauptsächlich nach den Rezepten von Paracelsus herstellte.
Er war einer der reichsten Eidgenossen, bekannt durch seine Orientreisen,
und spielte eine große Rolle im öffentlichen Leben. Clauser blieb katholisch,
erwarb das schöne Haus zum Kiel, in welchem er eine eigene Kapelle mit
wertvollen Gemälden einrichtete. Der einzige Sohn, Anton, ebenfalls
Apotheker, starb bereits 1568. So erbte die Tochter Anna das Haus, welches sie

ihrem zweiten Gatten, Heinrich von Fleckenstein, testierte9.
In der Apotheke Clauser machte Rennward Ctsat (1545-1614) die

Lehre. Er blieb zwar nicht beim Apothekerberuf, sondern wurde luzernischer

Stadtschreiber und Chronist, aber er beschäftigte sich fortwährend
mit naturwissenschaftlichen Problemen, machte viel Experimente, wovon
die Rezepte in den Observationes variae zeugen. Eifrig sammelte er Pflanzen,
legte sich einen botanischen Garten auf der Musegg an, um stets neue
Versuche zu Heilzwecken vornehmen zu können. Seine Beobachtungen
tauschte er mit den ihm befreundeten Bürgermeister Meyer in Schaffhausen
und den Ärzten Theodor Zwinger und Felix Platter in Basel aus, die ihm
wiederum ihre Erfahrungen mitteilten. Gegenseitig sandten sie einander
Traktätlein. Aus Neugierde unternahm Cysat auch Versuche in
Goldgewinnung. Nach einem von Lothringen erhaltenen Rezept glaubte er in zehn

Tagen auf hundert Kronen fünfundzwanzig gewonnen zu haben. Er teilte
dies Meyer voller Freude mit und fügte bei, er finde diese Versuche
besonders reizvoll. Aber Bürgermeister Meyer warnte ihn vor diesen

Experimenten, die leicht zu einer Sucht und verhängnisvoll würden. Das Treiben
der Scharlatane und Schwindler kritisierte Cysat mit scharfen Worten10.

Ein eifriger Alchemist in Luzern war der illegitime Sohn des Chronisten
Diebold Schilling. Christof Schilling soll seinen Vater an Bildung und
Talent übertroffen haben. Er war jedoch sehr jähzornig, eigensinnig und
mißbrauchte sein Wissen. Da er eine von ihm verführte Magd vergiftete, wurde er
verbannt. Später fand er im Kloster Engelberg Zuflucht und eine Freistatt.
Durch seine vielfachen Kenntnisse genoß er die Gunst der größten Gelehrten u.

In Basel erkannte Johannes Huber, Professor der medizinischen
Fakultät, früh den hohen Wert der ärztlichen Grundanschauungen von

9 Gfr. Bd. 35/117, ZB LU: Bündcbueh des Schultheißen Heinrich von Fleckenstein,
Gefällige Mitteilung von Herrn Dr. M. Scünellmann, Luzern.

10 ZB LU: Cysat A 3, Observationes, 291, Coll. M 103.
11 Diebold Schilling, Chronik, S. 20 und 257.
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Paracelsus und brachte sie seinen Schülern bei. Unter diesen war es

namentlich Professor Theodor Zwinger, der die Bedeutung der Alchemie für
die Medizin erfaßte und mit seinem Sohn Jakob experimentierte. In
Zwingers Verwandtschaft finden sich verschiedene Paracelsisten, auch auf
Seite seiner Frau. Der Oheim Oporin führte ihn in die paracelsische Alchemie
ein, Wilhelm Aragos, früherer Leibarzt des Königs von Frankreich, der
sich seit 1585 in Basel niedergelassen, lehrte Vater und Sohn Zwinger
weitere chemische Experimente, die auf der Grundlage der Erkenntnisse
Hohenheims beruhten. Jakob Zwinger fuhr nach dem frühen Tod seines

Vaters fort, paracelsische Arzneimittel herzustellen. Auch die mit Theodor

Zwinger eng befreundeten Professoren Dr. iur. Basilius Amerbacii und
der berühmte Arzt Felix Platter interessierten sich für die Alchemie.
Dieser betrieb zwar selbst nie Chemie. Auch war er gegen Paracelsus wegen
dessen Auftreten und oft zerfahrenen und zornmütigen Wesens eingenommen.

Er anerkannte jedoch sein umfassendes Wissen, seine vielseitigen
Kenntnisse und befolgte mit der gleichen Hingabe die Lehre des Priester-
Arztes: Verständnis, Güte und Liebe sind die Grundlagen der ärztlichen
Ethik. Felix Platter korrespondierte eifrig sowohl mit Meyer wie mit Cysat
und tauschte mit letzterem öfters Rezepte aus. Mehr als der Sohn scheint
sich der Vater Thomas Platter für Alchemie interessiert zu haben. In
seiner Biographie berichtet er: «Es kam der Schreiber Rüest aus dem
Emmental zu mir, ein Alchemist, wie auch D. Bonheri der sich mit
Destillieren abgibt. Rüest kennt eine Kunst, die ihm bei der Bilderstürmerei
viel nützte. Er erfand ein Pulver, welches er an die vergüldeten Bilder
spritzte, da fiel das Gold schön ab ohne Beschädigung und er hatte den
Gewinn. Die Goldschmiede aber mußten es abschaben. Alchimey ist eine

große Kunst, in die man sich vertiefen muß, um vieles lernen zu können.

»12

Neben den Ärzten nennen wir in Basel noch Apotheker Hans Heinrich
Ryhiner, Buchhändler Marx Russinger, welcher die einschlägige
Literatur führte, den Sohn von Johannes Huber, Hans Rudolf, Bürgermeister
zu Basel 1594. Eine große Rolle spielte auch der reiche Waffenhändler
Hans Lux Iselin, der die Einrichtung des Laboratoriums auf Schloß

Bellikon finanzierte, dann der Handelsherr Daniel Peyer von
Schaffhausen, der sich in Basel eingebürgert hatte.

12 H.Boss, Thoma und Felix Platter, Leipzig 1878. J.Karcher, Felix Platter 1546 bis 1614,
Basel 1949.
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Überzeugter Anbänger von Paracelsus in Basel war Leonhard Thurn-
EYSEN. Als Sohn eines Goldschmieds geboren, half er in seiner Jugend
dem Vater, benützte jedoch jede freie Minute zu Studien, besuchte
Vorlesungen über Botanik, Heilkunde und half Professor Johannes Huber
beim Kräutersammeln. Mehr und mehr vertiefte er sich durch seinen Lehrer

und Gönner in die Lebren von Paracelsus. Leider war er sehr leichtsinnig,
betrieb als Goldschmied unehrliche Geschäfte und mußte wiederholt
bestraft werden. Er zog von Basel weg und wandte sich nach einem Aufenthalt

in Deutschland nach England, um dort Gelegenheit zu finden,
Paracelsus persönlich kennenzulernen. Sein Wissenshunger, auch die Sucht nach
Reichtum, trieb ihn dann von Land zu Land. 1552 bis 1554 finden wir ihn
als Söldner in den Niederlanden und Luxemburg, 1555 arbeitete er bei einem
Goldschmied in Straßburg, hierauf in Konstanz. 1558 war er in Tirol und
Kärnten; um die Bergwerke kennenzulernen, betätigte er sich als
Grubenarbeiter. Durch die gewonnenen metallurgischen Kenntnisse stieg dann
sein Ansehen rasch. Er legte für die Eberwaldschen Bergwerke selbst
erfundene Schmelzöfen und Schwefelhütten an, die sich bewährten. Dadurch
gewann er die Anerkennung der interessierten Kreise. Im Auftrag von
Erzherzog Friedrich besuchte Thurneysen Schottland, Spanien, Portugal
die Nordküste Afrikas und den Orient, um seine Studien und Kenntnisse
zu erweitern. Er beherrschte achtundsechzig Fremdsprachen und viele
europäische Dialekte. Nach seiner Rückkehr trat er als Arzt auf und hatte
das Glück, die Gemahlin des Kurfürsten Johann Georg von Brandenburg
heilen zu können. Er wurde zum Leibarzt ernannt und der Fürst stellte ihm
für seine Experimente große Laboratorien zur Verfügung. Thurneysen
befaßte sich auch mit Buchdruck und richtete 1574 im Grauen Hof zu Berlin
eine eigene Druckerei nebst einer Schriftgießerei nach besonderm System
ein. Er gab eine Menge Schriften sogar in orientalischer Sprache heraus.
Auch die Teppichmanufaktur führte er ein. Der Briefwechsel Thurneysens
mit allen Geistesgrößen der Zeit wird in der Berliner Staatsbibliothek
aufbewahrt.

Aber dieser wahrscheinlich allzu vielseitige Mann, dessen Kenntnisse
die Welt mit Staunen erfüllten, war eitel und genußsüchtig. Trotz den

vorzüglichen Geschäften, der angesehenen Stellung verlor er durch übermäßigen
Aufwand mit einer leichtsinnigen Frau sein ganzes Vermögen, verfiel wieder
in Betrügereien und war genötigt, 1584 von Berlin zu flüchten. Von da an
führte er ein sehr unstetes Leben. 1590 befand er sich in Solothurn, wo er
eine Schrift über die Badordnung des Bades Attisholz und dessen Heilquelle
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verfaßte. Hier lernte Bürgermeister Meyer von Schaffhausen den seltsamen

Mann, dessen naturwissenschaftliche Erfahrungen alle Alchemisten
interessierten, durch den solothurnischen Staatsschreiber Jakob von Staal
kennen. Nach einem Aufenthalt in Rom starb Thurneysen 1598 vollständig
verarmt in einem Kloster in Köln13.

In Bern ward bereits im 14. Jahrhundert eifrig Alchemie betrieben. Der
reiche Schultheiß Rudolf von Scharnachtal wurde durch Goldsucherei
und Handelsspekulationen vollständig ruiniert. Wilhelm von Diesbach,
ein Freund von Kunst und Wissenschaft, von seinen Zeitgenossen hoch

geehrt, der zweiundvierzig Jahre treu im Dienste der Stadt Bern stand,
durfte in der Herrschaft Trachselwald nach Gold graben lassen. Dadurch
kam er so weit, daß bei seinem 1517 erfolgten Tod alles Hab und Gut in
die Hände der Gläubiger fiel14. Und Ludwig von Diesbach gesteht in
seinen Unterlassenen Schriften: «so hab ich ein groß gut in bergwercken
verbuwen und desglychen in der Alchymei, daß Gott also geklaget seye.»15

Das aber hinderte die Nachkommen keineswegs, sich immer wieder mit
alchemistischen Studien zu beschäftigen. So finden sich im 16. Jahrhundert
bei den Bernern höchste Magistraten, Ärzte, Apotheker, Goldschmiede

unter den Alchemisten vertreten.
In St. Gallen nennen wir neben den Schobinger, Schlumpf, Stauder, Reut-

linger namentlich Junker Ulrich Zollikofer, auf Nengensberg und
Karrersholz, Stadtammann zu St. Gallen 1597, ein leidenschaftlicher Adept,
der sich jedoch hauptsäcUich mit Goldgewinnung aus seinen Bergwerken
beschäftigte.

Von bahnbrechender Bedeutung auf dem Gebiete der Naturwissenschaft

war in Zürich der berühmte Stadtarzt und Gelehrte Conrad Gessner
(1516 bis 1565), welcher ebenfalls in starker Beziehung zur Alchemie stand.
In seinem Schreiben an den Augsburger Arzt Adolf Occo (1524-1606)
berichtet er: «ich hab eine große Begierd, alle Kräfte für die einfachen
Heilmittel sicher kennen zu lernen, um meinen Kranken und mir selbst
helfen zu können.»16 Sein Nachfolger, der bedeutende Mediziner Hans
Caspar Wolf, gab die Epistolae medicinales Gessners heraus und dedi-
zierte sie Bürgermeister Johann Conrad Meyer in Schaffhausen als Aner-

13 Beiträge zur vaterländischen Geschichte, Basel, Bd. XI. Allgemeine deutsche Biographien,
Bd. 38, 226.

14 StA BE: Ratsmanual 147, 75; Anselm Chronik, Bd. III, 258.
15 Archiv für Volkskunde, Bd. V, 233. Rueger Chronik, E 5 A 3.
16 H.R. Wolf, Biographien, Bd. 1,15.
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